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Für meine Mutter, die mich in das Fantasy-Fiction-Genre eingeführt hat und mir damit gezeigt hat, dass die Fantasie des Menschen grenzenlos ist.




“In Zeiten des Friedens erhebt sich ein Schatten der schreit,

Erneut aus den tiefsten Abgründen der Vergangenheit.

Tod wird walten im Zeichen von Spalten.

Rache und Hass ist dessen Anlass.

Doch es wird ein Funke geben,

zwischen zwei Welten.

Und dieser wird kommen,

um zu vergelten.

Wird heller und heller, im Namen der Ernenner.

Aber dieser kann nur wirken mit Brüdern und Schwestern.

Zusammen, eine Familie von natürlichen Kräften,

Erwerben Symbole von Alten Mächten.

Um den Feind niederzuringen,

Und Balance der Schöpfung wiederzubringen.”

Die Prophezeiung des Atherion Elderion




KAPITEL 1

Das Poltern des Müllwagens auf der Straße vor meinem Zimmerfenster ließ mich erschrocken aus dem Bett fallen. Ich hatte wohl zu nah am Matratzenrand geschlafen. Mein Alarm klingelte. Ich rieb mir den Schlaf aus den Augen und griff nach dem Wecker um ihn auszuschalten. Er fiel runter. Es war viertel vor Sieben an einem Freitag. Müde rappelte ich mich auf und stapfte zum Bad, um mich zu waschen.

Die schmale Holztreppe knarzte leicht, als ich ins Erdgeschoss hinunterlief. Meine Mutter stand, den Rücken zu mir gewandt, in der Küche und bereitete das Frühstück vor. Unter ihrer Schürze trug sie die Kluft der Gärtnerei, in der sie arbeitete: ein grünes Hemd mit Blumenmuster und eine braune Arbeitshose – so eine, an der überall Taschen für Werkzeuge angenäht sind. Auf ihrem Arbeitsoverall war der Name Elisa Brand in roten Fäden eingenäht.

Ich setzte mich auf meinen Platz an dem kleinen Esstisch in der Küche. Meine Mutter stellte den Teller mit Rührei, Toast, gekochtem Schinken und einer kleinen Schale Butter vor meine Nase und setzte sich dann mir gegenüber.

„Du siehst erschöpft aus“, sagte ich und musterte ihre blasse Haut und dunklen Augenringe.

„Ich habe gestern wieder Überstunden gemacht.“

Besorgt schaute ich sie an. Sie hatte seit dem Verschwinden meines Vaters und Bruders wie eine Besessene gearbeitet, um die Kosten unserer kleinen Innenstadtwohnung zu decken.

„Ich habe ein Krachen gehört. Geht es dir gut?“, fragte mich meine Mom.

„Ich bin aus dem Bett gefallen“, sagte ich zwischen Happen voll Toastbrot.

Sie lachte. „Das wundert mich nicht. Du und dein Vater sind euch so ähnlich. Er ist auch aus dem Bett gefallen, als er für einer seiner vielen Geschäftsreisen aufstehen musste und spät dran war.“

„Wohin ist er denn gereist?“, fragte ich neugierig. Doch ich machte mich gefasst, keine Antwort auf meine Frage zu erhalten.

Meine Mutter schwieg. Das passierte öfters wenn sie über meinen Vater sprach. Es störte mich, dass das Wesen meines Vaters mir verschlossen blieb. Denn ich hatte so gut wie keine Erinnerung an ihn. Keine, die ich meine Eigene nennen durfte.

„Es ist kompliziert und nicht erwähnenswert“, sagte sie nur.

Normalerweise wäre ich wegen ihrer ausweichenden Antwort wütend geworden. Stattdessen aber schaute ich auf das Bild meiner Eltern, dass während ihrer Hochzeitsreise auf den Kanarischen Inseln aufgenommen worden war. Mein Vater mit lässigem Look, in einem luftigen Hemd und verblassten Hosen. Seine wilden, dunkelbraunen Haare waren zerzaust und auf seinen Wangen wuchsen die Haarstoppel eines dichten Dreitagebarts. Um seine braunen Augen und seinen Mund zeichneten sich Lachfalten ab. Meine Mutter trug eine weiße Bluse und einen langen blau-weißen Leinenrock. Beide hatten Sandalen an. Hinter ihnen erstreckte sich eine Insel, am Horizont schimmerte das Meer. Dann richtete ich meinen Blick auf ein weiteres Bild und mein Magen begann sich zu verkrampfen. Dieses Foto zeigte meine Eltern mit meinen Bruder Dennis bei einem Spaziergang. Mein Bruder hatte – wie ich – braune, verwuschelte Haare, allerdings waren sie um einiges lockiger als meine.

Auch seine Augen waren von einem dunkleren Braun. Auf dem Bild war er vielleicht elf Jahre alt.

Ich wurde traurig bei dem Gedanken, dass meine Mutter so viel Freude durch einen plötzlichen Schicksalsschlag verloren hatte.

„Du solltest dich bei deinem Chef krankmelden und zuhause bleiben.

Die finden bestimmt jemanden, der für dich einspringen kann“, sagte ich, mich von dem Bild abwendend.

Meine Mutter fing meinen Blick auf und lächelte traurig. „Das geht leider nicht, Schatz. Meine Kollegin Birgit hat ein Kind bekommen und ich habe angeboten, für sie einzuspringen.“

„Das ist doch nicht fair! Du hast auch das Recht...“

Meine Mom schaute mich streng an und ich ließ es bleiben. Ich wusste, dass sie alles für mich tat. Deshalb liebte ich sie so sehr. Aber ich konnte es einfach nicht ausstehen, wenn sie meinetwegen litt.

„Jetzt iss auf, sonst verpasst du noch deine Bahn“, beendete sie die Diskussion. „Du solltest Felix nicht immer warten lassen. Er ist dein bester Freund. Freunde werden später in deinem Leben wichtig sein, um dir auf deinem Weg zu helfen.“

Wir hatten beide keine Ahnung, wie wahr diese Worte später für mich sein würden. Ich schaute auf die Uhr und merkte, dass meine Mutter recht hatte. Es war Zehn nach Sieben, ich musste mich sputen. Nach einem schnellen Frühstück sprintete ich nach oben und warf mir ein schwarzes T-Shirt und einen roten Hoodie über. Dann schlüpfte ich in eine ausgewaschene Jeans. Meinen Rucksack warf ich mir beim Hinausgehen über die Schulter.

„Vergiss bitte nicht, dass du dich nach dem Unterricht mit Felix in der Stadtbibliothek verabredet hast, um zu lernen! Ihr habt ein Geschichtsreferat in drei Tagen“, erinnerte meine Mutter mich, während ich zur Tür lief, um meine abgenutzten Sneaker anzuziehen. „Und bitte pass auf dich auf, Tim. Du weißt, dass ich die Innenstadt nicht leiden kann, die vielen Autos und…“

„Mom, ich kann auf mich aufpassen, okay! Mach dir keine Sorgen deswegen“, sagte ich leicht genervt.

Nach der Schule ging ich neben Felix, einem meiner wenigen guten Freunde, zur Straßenbahn. Als wir bei der Haltestelle ankamen, zeigte die Anzeige '7 Minuten'. Wir erzählten uns von unserem Schultag, als plötzlich ein eiskalter Wind durch die Straße fegte. Mir lief ein kalter Schauer über den Rücken. Dieser Wind fühlte sich irgendwie... unnatürlich an. Er prickelte auf meiner Haut und schien aus allen Richtungen zu kommen.

„Hast du das gerade gespürt?“, fragte ich Felix.

„Hey, hast du mir überhaupt zugehört?“, fragte dieser zurück.

„Sorry, habe ich nicht“, gestand ich.

Doch als Felix weitersprach, war ich wieder abgelenkt, denn meine Aufmerksamkeit galt dem hochgewachsenen, dürren Mann, der weiter vorne am Bahnsteig stand. Er trug einen tiefschwarzen, altmodischen und verschlissenen Anzug. Sein Gesicht war blass und seine Augen schienen starr und irgendwie... tot. Wie in Trance starrte ich den komischen, tot aussehenden Mann an. Mit einer ruckartigen Kopfbewegung wandte er sich in meine Richtung. Sein blasses Gesicht begann sich zu verändern: Die Haut wurde unruhig und zog sich unnatürlich in verschiedene Richtungen, als ob etwas herausbrechen wollte – wie ein Parasit. War ich der Einzige, der diese Gestalt sah? War ich wahnsinnig? Mit den Fragen stieg die Angst in mir auf. Und dann bewegte sich der Mann unglaublich schnell auf mich zu. Ich stolperte nach hinten...

„Au! Du bist mir auf den Fuß getreten, Tim!“

Felix’ Ruf brachte mich zurück in die Gegenwart.

„Sorry, das war keine Absicht“, keuchte ich.

„Weiß ich doch, alles cool. Bist du okay?“

„Alles gut“, log ich und drehte mich zu der Stelle um, wo der tote Mann soeben noch auf mich zugelaufen gekommen war. Doch er war verschwunden.




KAPITEL 2

Die Bahn kam eine Minute zu früh, Felix und ich stiegen ein. An der Haltestelle der Stadtbibliothek verließen wir die Bahn und gingen die Treppen hoch.

Die Bibliothek war ein riesiger Quader aus Beton mit vielen kleinen Fenstern. In der Mitte des Gebäudes befand sich ein hoher Innenraum, um dem sich das Treppenhaus nach oben schlängelte. Vom Treppenhaus aus erreichte man die verschiedenen Ebenen. Es gab Abteilungen für Kinderbücher, Comics, Biologie und Anatomie, Mathematik, Physik, Chemie, Geschichte und so weiter. Man hörte das leise Gemurmel der Besucher. Unsere Schritte auf den Treppenstufen schienen überdurchschnittlich laut und hallten unangenehm im Treppenhaus wider. Der Geruch des öffentlichen WCs mischte sich mit dem Duft von tausenden Bündeln Papier. Wir liefen gerade an dem Bereich für Fantasyliteratur vorbei, als etwas meine Aufmerksamkeit erregte. Aus einem der Regale direkt gegenüber von mir glühte Etwas in einem feurigen Rot.

„Geh schon mal vor“, sagte ich zu Felix. Dieser zuckte nur mit den Schultern und stieg weiter die Treppe hoch. Als er außer Sichtweite war, ging ich in Richtung des roten Lichts. Das Glühen schien von hinter den Büchern zu kommen. Ich schob sie beiseite und zog den leuchtenden Gegenstand heraus. Es war ein Buch. Klar war es ein Buch, ich befand mich ja schließlich in einer Bibliothek.

Doch dieses hier sah nicht wie ein gewöhnliches Buch aus: Der Einband bestand aus altem, zerfleddertem Leder. An manchen Stellen waren schwarze Spuren zu erkennen, als ob das Buch im Feuer gelegen hätte.

In der Mitte des Einbandes war ein roter Juwel in der Form einer Flamme eingearbeitet. Das Leuchten schien von dem Edelstein auszugehen. Er pulsierte förmlich. Meine Finger glitten über die schwere Eisenkette, die das Buch verschloss, als hinter mir eine Stimme sagte: „Was hast du denn da Schönes?!“ Sie klang heiser und monoton, als ob sie nur auf einer Frequenz sprechen konnte. Ich drehte mich erschrocken um und mein Herz schien stehenzubleiben. Ich schaute in die toten Augen des schwarz gekleideten Mannes, den ich an der Haltestelle bemerkt hatte. Seine Stimme war leise, aber dennoch sehr bedrohlich.

Mein Herz fing an, unkontrolliert zu pochen.

„Warum verfolgst du mich?“, fragte ich ängstlich.

„Weil ich wusste, dass du mich zu dem Buch führen würdest. Mein Meister wird mich gut entlohnen, wenn ich ihm das Buch bringe. Oh ja, das wird er.“

„Wer bist du?“, stieß ich hervor.

„Gib mir das Buch!“

Meine Gedanken überschlugen sich wild. Ohne es wirklich zu wollen, rief ich: „NIEMALS!“

„Dann bist du...“

Der Mann konnte den Satz nicht beenden, denn ich war losgerannt. Auf der Treppe hörte ich einen Wutschrei hinter mir. Einen Schrei, der sich so anhörte, als würden mehrere Wesen in einer ungeheuren, höllischen Symphonie kreischen und jammern. Mehr Ansporn brauchte ich nicht, ich rannte um mein Leben.

Ich hörte erst auf zu rennen, als ich weit, weit entfernt von der Bibliothek war. Im Schnellschritt blickte ich hin und wieder über meine Schulter.

Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb wie Schlagstöcke gegen eine Trommel.

Was war denn das?, dachte ich, immer noch nach Luft ringend, um gegen den Schock anzukämpfen.

Ich bog in eine Gasse ab, hielt an, um tief durchatmen zu können, und setzte mich erschöpft auf die Treppen eines Wohnungskomplexes. Ich schaute auf meine Hände, die unkontrolliert zu zittern begannen. In meinem Leben war ich noch nie so lange so schnell gerannt wie gerade eben. Jetzt erst fiel mein Blick auf das Buch, das ich immer noch umklammert hielt. Neugierig betrachtete ich es genauer. Erst jetzt sah ich die feinen eingeritzten Schnörkel und Zeichen im Einband. Sie sahen nach einer Schrift aus, die nicht aus dieser Welt zu stammen schien. Ich öffnete die Kette, mit der das Buch verschlossen war. Die erste Seite war leer, aber als ich die zweite Seite aufschlug, sah ich eine Zeichnung, die eine Landkarte darstellte. Die Skizze zeigte eine riesige Landmasse die von einem Meer umgeben war. In der Mitte des Landfläche lagen zwei riesige Seen mit den Namen ´Tammuz See` und ´Arkana See`. Von ihnen gingen zwei Flüsse aus. Auch Städte und Dörfer waren auf der Karte eingezeichnet, doch sie waren mir alle unbekannt. Ich blätterte auf die nächste Seite und sah, dass sie mit den gleichen Zeichen vollgekritzelt war, die ich auf dem Einband entdeckt hatte. Verwirrt von dem, was ich auf den Seiten des Buches sah, bemerkte ich den Mann aus der Bibliothek zunächst nicht.

„Hier bist du!“, fauchte er. „Komm zu mir!“

Als ich mich vor Angst nicht bewegen konnte, begann er, in der Luft zu schnuppern. Dann hielt er für eine schreckliche Sekunde inne.

Urplötzlich verdrehte sich der Körper des Mannes in die unmöglichsten Winkel und Formen und er stieß einen grauenerregenden, knirschenden Schrei aus, der die Fenster der Wohnung vibrieren ließ. Zu meinem Erstaunen kam niemand heraus, um zu sehen, was den schrecklichen Ton von sich gegeben hatte. Dann fasste er sich an die Brust und mit einem Knacken – und zu meinem größten Entsetzen – presste er die Finger mit voller Wucht durch Haut und Muskel und riss seinen eigenen Brustkorb entzwei. Allerdings schien er weder Blut noch Gedärme zu haben, denn der menschliche Körper fiel einfach wie eine Gummihülle ab. Doch das Schlimmste daran war, was unter der aufgerissenen Menschenhülle zum Vorschein kam – ein blasses, augenloses Wesen mit Hörnern, kurzen Beinen und zu langen Armen, an dessen Händen drei kohlschwarze Klauen prangten.

Das Gesicht, wenn man es so definieren wollte, bestand ausschließlich aus einem kreisrunden Mund mit schwarzen Lippen und Zähnen. Keine Augen. Keine Nase.

„Tim!“, sagte eine Stimme.

„Was? Wer?“

„Öffne das Buch! JETZT!“

Ich stellte fest, dass die fremde Stimme nicht von außen gekommen war, sondern aus meinem Inneren. Wie mir geheißen und ohne zu wissen, warum, schlug ich das Buch auf – und plötzlich gerieten die Zeichen in Bewegung. Sie flossen durcheinander, ineinander und wieder auseinander.

„Halte das Buch in Richtung des Dämons!“, befahl mir die Stimme.

„Ich werde den Rest erledigen!“

Gehorsam streckte ich das Buch in Richtung des Monsters. Es machte einen Satz nach vorne, die langen Arme nach mir ausgestreckt. Der Einband des Buches wurde plötzlich glühend heiß. Ich schrie vor Schmerz auf und versuchte das Buch wegzuwerfen, doch es blieb an meinen Fingern kleben und ich merkte, dass der Ledereinband mit meinen Händen verschmolzen war.

Das Monster war fast auf mir und ich machte mich für den sicheren Tod bereit. Dann brach eine Hitzewelle vor mir aus und ich sah gerade noch beim Wegdrehen, wie ein Feuerstrahl aus dem Juwel im Einband des Buches das Monster mit voller Wucht traf. Dann war auf einmal alles vorbei, als ob das Ganze nie passiert wäre.

Plötzlich sagte die Stimme in meinem Kopf im Ton eines Herolds: „Ich bin Krion, Alchemist des Feuers, und ich ernenne dich, Tim Brand – Sohn von Elisa und Aaron Brand – zu meinem Champion!“

Die Seiten des Buches begannen, sich wild durcheinander zu blättern und ich bemerkte, wie sich mein Körper Stück für Stück in glühende Asche auflöste.

Mit einem grellen Licht und einem lauten Knall verschwand ich.




KAPITEL 3

Ein trockener, staubiger Wind fegte über die kahle, schwarze Landschaft. Diese Region der Ersten Dimension trug viele Namen, aber kein Name war jedoch so infam wie Tenebre Ur, das Land der Schatten. Diese Region war unvorstellbar alt und beraubt von jeglichem Leben, jeglicher Freude, jeglicher Farbe. Hier herrschte nur das Recht der Finsternis.

Und über dieses Land waltete ein Schatten, ein Geist längst vergessener Tage.

Der Wind blies den Sand gegen die Scheiben der schwarzen Festung.

Hinter dem schwarzen Glas stand eine hochgewachsene Gestalt, eingehüllt in einer schwarzen Robe mit einer spitzen Kapuze, die von Flicken zusammengehalten wurde. An den behandschuhten Händen glitzerten goldene Ringe. Die Gestalt schaute über die schwarze, felsige, tote Einöde – die Einöde, die sie Zuhause nannte. Sie blickte in den gezackten Abgrund, der vor den Toren der Festung in den dunkelsten Teil dieser Welt hinabfiel. Aus diesem Abyssus, dieser unendlichen Bodenlosigkeit, waren die Kinder der Finsternis geboren. Über den Krater spannte sich eine einzige breite Brücke aus schwarzem Eisen, verziert mit furchterregenden Zacken und Spitzen und den Fratzen teuflischer Wesen.

Die Türen hinter der Gestalt gingen auf und jemand betrat den Raum. Er trug ein langes, braunes, zerrissenes Gewand, ebenfalls mit einer spitzen Kapuze. Das Einzige, was man außer der Kapuze sehen konnte, war eine endlose Schwärze. Die Figur am Fenster schwieg. Dann sagte sie: „Was ist, Sargaranth? Sprich!“

„Einer meiner Späher wurde vernichtet.“

„Wo und wie ist dies genau geschehen?“

„In der Zehnten Dimension, mächtiger und großer Al-Tor.“

„In der Zehnten Dimension sagst du?“ Der Al-Tor gab ein donnerndes Lachen von sich, dass so laut war, dass der schwarze Kronleuchter über ihm schepperte und die großen Fenster klirrten. „Jemand in der Zehnten Dimension hat deinen Angst-Pirscher vernichtet?! Ich muss sagen, das ist sehr amüsant!“

„Ich habe es selbst – durch die Augen meines Lakaien – gesehen. Es war ein Junge, er...“

Der Mann in der schwarzen Robe unterbrach Sargaranth. „Deine Brut, dein Jäger, wurde von einem unwissenden Kind zurück in die Hölle geschickt.“

„Der Junge hatte ein mächtiges, arkanes Artefakt. Ein Buch.“

„Der Junge hat also das Buch?“, sagte die Gestalt, mehr zu sich selbst.

„Nach all den Jahrtausenden hat mein alter Nemesis Krion sich endlich aus seinem Versteck gewagt und das Kind der Prophezeiung gefunden.

Und das ausgerechnet in der Zehnten Dimension.“

Am Fenster hielt der Al-Tor in seinen Gedanken kurz inne und fuhr dann fort: “Egal! Wir werden trotzdem mit unseren Plänen fortfahren. Beginne mit den Vorbereitungen auf deiner Seite. Alles muss zeitgleich passieren, wenn wir eine Änderung hervorbringen wollen. Und nun verschwinde!“

Sargaranth verbeugte sich tief und verließ den Raum. Der Al-Tor wandte sich vom Fenster ab. Es war an der Zeit, mit dem ersten Schritt – dem ersten kleinen Schritt – zu beginnen.




KAPITEL 4

Langsam kam ich zu mir. Mein Gesicht war im Dreck. Mein Kopf brummte, als wäre mein Schädel entzwei gesprungen. Ich rollte mich ächzend auf meinen Rücken und fasste mir an den Kopf. Er war feucht und ich roch Blut. Meine Augenlieder flatterten leicht. War das Sonnenlicht?! Ich riss die Augen weit auf und musste sie sofort wieder schließen, da die Sonne mir direkt ins Gesicht schien. Nun öffnete ich die Augen erneut, doch diesmal langsamer. Somit ließ ich sie behutsam an das helle, warme Licht gewöhnen – und mein Herz blieb stehen. Vor einem Moment, so erinnerte ich mich, hatte ich noch auf einer Haustreppe gesessen und dann war ich zu Asche zerfallen. Jetzt lag ich unter einem Baum, mitten in einem Wald. Es herrschte eine angenehme Brise. Ich stöhnte erneut. Mir war schwindelig und schlecht, als hätte ich ein riesiges Mahl gegessen und danach mehrere Fahrten mit einer Achterbahn unternommen. Dann erinnerte ich mich an das Buch.

Erschrocken schaute ich auf meine Hände, bereit, komplett verbrannt Klumpen zu sehen. Doch da war nichts. Nicht einmal die kleinste Verbrennung oder Brandblase. Verdutzt rappelte ich mich auf und fing an, das Buch zu suchen. Vielleicht kann es mich von hier wieder Nachhause bringen, wo auch immer hier ist, dachte ich. Doch als mir klar wurde das ich das Buch nirgends finden konnte, verzweifelte ich.

Vor Wut trat ich gegen den Baum, was die ganze Situation nicht verbesserte. Um mich herum war das Laub abgefackelt. Nur verkokelte Haufen lagen umher und als ich mit Mühe aufstand entdeckte ich, dass die Brandstelle in einem perfekten Kreis um den Baum herum entstanden war.

Ich kam zu dem Entschluss, dass ich herausfinden musste, wo ich war.

Ewig konnte ich hier nicht sitzen bleiben. Ich lief umher, bis ich schließlich an einem Trampelpfad ankam. Da ich keinen anderen Weg gesehen hatte, lief ich diesen entlang. Endlich erreichte ich einen Weg, dem man ansehen konnte, dass er viel benutzt wurde. Im durchtrampelten und getrockneten Matsch erkannte ich Spuren von Schuhwerk und Rillen, die nur von Wagenrädern hätten stammen können. Wagenräder? Alles scheint so rückwärts, so falsch. Ich höre keine Autos, sehe keine Strommasten. Wo bin ich? Die angenehme Brise kehrte wieder zurück. Sie war frisch und trug einen starken Waldgeruch mit sich: Holz, Laub und der angenehm süße Duft von Wildblumen. Ich zog mein Handy aus der Tasche und versuchte es anzuschalten. Es war leer. Nur der schwarze Schirm starrte mich mitleidslos an.

“Verdammte Scheiße!”, schrie ich frustriert laut in den Wald. Es schalte nur wieder zurück: Scheiße... scheiße... eiße. Wütend fing ich an mich zu bewegen.

Ich war gefühlt eine halbe Ewigkeit auf demselben Weg gelaufen, als ich das Fließen eines Baches hörte. Ich folgte dem Geräusch und fand endlich nach ein paar weiteren Minuten das kleine Rinnsal eines Gewässers. Erst jetzt merkte ich, wie hungrig und durstig ich war. Ich kniete mich hin, wusch mein verschwitztes Gesicht ab und wollte gerade trinken, als ich ein Geräusch hinter mir wahrnahm. Es war das Knacken von Unterholz. Ich schreckte nach hinten, doch da war nichts zu sehen.

Ich drehte mich wieder zum Wasser um.

Hrrrsssss! machte es hinter mir. Dann rempelte mich etwas um.

Benommen von dem plötzlichen Angriff schlug ich auf dem Boden auf und konnte nur von Glück reden, dass der Boden von Moos und Laub bedeckt war. Ich rappelte mich schwermütig auf, nur um wieder zu Boden gestoßen zu werden. Mein Angreifer war furchterregend schnell, viel schneller, als es ein Mensch hätte sein können. Ich hörte es wieder kommen, das Hrrrsssss!, und schlug wild um mich. Meine Faust erwischte eine fleischige Fläche und etwas knurrte. Dann stellte ich mich meinem Peiniger. Und wäre alleine vor Angst umgekommen. Das Ding, dass vor mir stand, war einem Albtraum entsprungen. Doch war es zur selben Zeit auch unglaublich bizarr. Ich wusste nicht, ob ich hätte schreien oder lachen sollen. Es war etwas größer als ich und bewegte sich auf allen Vieren nach vorne. Die Haut des Monsters war ein dunkles Grün, außer am Bauch, der Brust und der Kehle. Dort war sie Pechschwarz. Schwarze Stacheln wuchsen entlang der Wirbelsäule aus dem grotesk geformten, abgemagerten Körper. Der Größte dieser Stacheln saß auf einem Buckel über den Vorderbeinen – dieser war gerade, während die anderen gebogen waren und zum Kopf und Schwanz hin kleiner wurden. Der Schwanz der Kreatur war ein spitzer Stummel, an dem kurze, dicke, schwarze Fäden hingen und an den Pranken waren krumme, sehr ungepflegte Krallen zu sehen. Doch das Schrecklichste war das Gesicht: es saß auf einem schmalen, länglichen Kopf mit einem Kranz aus kleinen Stacheln. Da, wo die Nase hätte sitzen sollen, waren zwei dünne Spalten zu erkennen und anstatt Ohren, hatte das Viech einfach nur kreisrunde Löcher. Der Mund und die Augen allerdings – die waren es, die mich wahrlich fertig machten: die Form des lippenlosen Schlundes war das eines Karos, gefüllt mit mehreren Reihen der winzigsten, aber spitzesten Zähnen die ich je gesehen hatte und die Augen waren schwarz wie Kohle, mit weder Iris noch Pupille – einfach nur schwarz.

Ich erinnerte mich an das Monster in der Gasse.

„Was wollt ihr von mir!”, schrie ich das Ungetüm wütend an.

Hrrrsssss!, fauchte es einfach nur und zu meinem Entsetzen, begann es sich auf zwei Beine zu stellen – nicht aufrecht, sondern in einer gebückten Haltung, wie die einer Hexe aus einem alten Kindermärchen.

Nun jagte eine unkontrollierte Furcht in mir hoch. Und dann fingen meine Hände Feuer. Einfach so. Aus dem Nichts. Ich schrie auf und schüttelte sie. Dann erinnerte ich mich, dass hinter mir das Bächlein lag und hechtete mich ans Ufer. Mit einem Zischen erloschen meine Hände.

Wieder keine Verbrennungen! Das geht doch nicht! Doch ich hatte das grüne Ungetüm hinter mir für einen Bruchteil der Sekunde vergessen und zu spät merkte ich, dass das ein beschissener Fehler gewesen war.

Das Wesen warf sich erneut auf mich und ich konnte gerade noch die Arme nach oben werfen, um zu verhindern, dass diese schwarzen Klauen – die erschreckender Weise von nah aussahen, wie die langen, kaputten und zerkauten Fingernägel eines Menschen – mein Gesicht zerfetzten.

Das Ding war ungemein stark für dessen magere Erscheinung. Meine Arme gaben langsam unter dem Bombardement von Klauenangriffen nach. Hinzu kam noch der Mundgeruch des Wesens: ein beißender Gestank faulenden Fleisches.

Was dann passierte, ging so schnell, dass ich kaum folgen konnte. Das Monster drehte plötzlich den Kopf zur Seite und fauchte ganz laut. Dann sprang es von mir weg und verschwand aus meinem Sichtfeld. Ich blieb liegen. Meine Sinne trübten sich. Mein Gehirn begann sich zu drehen, ich sah alles nur noch verschwommen. Und ich hörte immer weniger.

Was ich aber hörte war dies: ein Fauchen und ein Knurren, gefolgt von einem ekelerregendem, matschiges Geräusch und ein Japsen, wie von einem sterbenden Hund. Dann nichts mehr. Meinen Hilferuf hörte ich nicht, als ich in Ohnmacht fiel. Doch jemand anderes tat es. Denn ich sah das verschwommene Gesicht eines glatzköpfigen, muskelbepackten Mannes mit einem schwarzen Schnurrbart. Dann wurde die Welt um mich herum dunkel.




KAPITEL 5

Es fühlte sich an, als wäre ich eine Ewigkeit in der Dunkelheit versunken gewesen. Nun aber hörte ich – wie aus weiter Ferne –leise Stimmen.

Nach und nach wurden sie lauter und lauter. Jetzt sah ich am Ende des dunklen Tunnels einen Lichtschein. Bin ich tot? Ist dies der Weg ins Jenseits? Ich wollte nicht glauben, dass ich tot war. Das Licht raste immer schneller auf mich zu und plötzlich riss ich meine Augen weit auf, halb darauf vorbereitet, Gesichter über mich gebeugt zu sehen. Doch ich war ganz allein. Es war still. Ich lag auf einem klapprigen Bett mitten in einem altmodischen Raum aus Holz und Stein. Um mein Kopf schien ein Verband gewickelt zu sein. Jemand hat mir geholfen. Ich setzte mich auf und sah mich um. Das Zimmer war spärlich eingerichtet. Neben der Tür war ein Holzgestell mit einer darin eingelassenen metallenen Schale und auf dem Brett darüber lagen ein Stück Seife und ein altes, fleckiges Handtuch, daneben ein Krug Wasser sowie ein Handspiegel und ein Kamm aus Holz. Direkt gegenüber dem Bett stand eine Kommode und daneben ein kleiner Nachttisch.

Wo zum Henker bin ich? Das sieht alles so altertümlich aus. Ich warf die dünne Decke weg und wollte gerade aus dem Bett steigen, als ich bemerkte, dass ich bis auf die Unterhose nackt war. Für einen kurzen Moment dachte ich, dass ich keine Kleidung mehr hatte. Dann aber sah ich den Stapel Klamotten auf dem Stuhl, der unter einem kleinen Fenster positioniert war. Es waren sehr merkwürdige Klamotten. Vorsichtig nahm ich und begutachtete sie: das Hemd bestand aus einem kratzigen, verblassten Stoff. Die Hose ebenfalls. Ebenso war da eine Jacke aus Leder und Schafswolle. Ein Gürtel, der eine große bronzene Schnalle besaß, lag oben auf dem Haufen. Unter dem Stuhl standen ein Paar rustikale Lederstiefel. Ich zog die Klamotten an, da ich nicht wusste, wo meine eigenen waren und öffnete die Holztür des Zimmers. Dahinter lag ein kleiner, enger Flur. Die Dielen knarzten, als ich mich vorsichtig den Flur entlang bewegte, was mein Herz für einen Moment schneller schlagen ließ. Am Ende des Korridors führte eine Treppe nach unten.

Dort angekommen hörte ich Stimmen und an ihrer Lautstärke konnte ich erkennen, dass sie etwas Wichtiges diskutierten. Ich nahm all meinen Mut zusammen und ging die Treppe hinunter. Die Tür am Ende des Flures im Erdgeschoss stand offen und von dort kamen die Stimmen.

Zuerst konnte ich nichts verstehen, die Leute schienen eine fremde Sprache zu sprechen. Oder vielleicht konnte ich sie einfach nur schlecht hören. Doch nach und nach verdeutlichte sich das Gesagte in meinen Ohren und ich bekam alles mit.

„...wissen nichts über ihn“, sagte eine Frauenstimme gerade. „Du kannst nicht einfach wildfremde Menschen nach Hause bringen!“

„Er war in Gefahr, Liebste. Ich kann doch nicht einfach nichts tun!“,

verteidigte sich ein Mann.

„Vater war auch nicht alleine. Ich war bei ihm, Mutter“, schaltete sich eine junge männliche Stimme ein.

„Und was hätte ich gemacht, wenn ich einen von euch verloren hätte?!“ Die Stimme der Frau klang aufgeregt und sorgenvoll. Mir tat sie leid – meine Unfähigkeit zur Selbstverteidigung hatte Menschenleben aufs Spiel gesetzt und diese Frau hätte dabei ihre Familienmitglieder verlieren können.

Ich schlich zur Tür hin und schaute durch den Spalt. Der Raum sah aus wie eine Küche und eine Kneipe in einem. Darin befand sich eine Gruppe Menschen. Einen von ihnen erkannte ich sofort. Es war der glatzköpfige Mann mit dem schwarzen Schnurrbart. Er trug nur eine Lederhose und Stiefel. Sein von schwarzen Haaren bedeckter Oberkörper war von Schweißperlen überzogen. Unter seiner Haut pulsierten die Venen und Adern und seine Muskeln waren dick wie Äste.

In meiner Zeit hätte er ein Bodybuilder sein können.

Das war wieder so ein Gedanke: In meiner Zeit? Wo, verdammt, bin ich!?

Mit dem Mann diskutierte eine Frau, vermutlich seine Ehefrau. Sie war ziemlich hübsch und hatte lange, braunrot schimmernde Haare, die zu langen Zöpfen geflochten waren. Sie trug eine Schürze und fuchtelte mit ihrer Hand in der Luft herum, als ob sie etwas verdeutlichen wollte. Sie war ebenfalls stämmig gebaut. An dem runden, schweren Tisch saßen drei weitere Personen: ein junger Mann, etwa dreiundzwanzig Jahre alt, der die Statur seines Vaters hatte, ein Mädchen von ungefähr neunzehn Jahren und ein drahtiger, aber kräftiger Junge in meinem Alter.

Alles scheint so fremd, so außerirdisch, dachte ich erschrocken. Wer sind diese Leute? Was wollen sie von mir?

Mein Kopf raste wie wild, um irgendeine logische Erklärung zu finden für das, was passiert war. Da fiel mir noch etwas ein – das Monster im Wald.

Das war nicht echt! Niemals!

Durch die plötzlich in mir aufwallende Panik achtete ich nicht darauf, was mein Körper tat und machte einen Schritt nach vorn, um besser hören zu können, was besprochen wurde. Ich hatte aber nicht auf die Größe dieses Schrittes geachtet und so stieß ich aus Versehen mit meinem Fuß gegen die Tür. Sofort schwiegen alle im Raum.

„Alles ist in Ordnung, komm rein“, rief der Mann.

Ich holte tief Luft und öffnete die Tür ganz.

„Setz dich.“

Ich gehorchte und setzte mich. Der Mann und seine Frau setzten sich zu mir. Dann begann der Mann zu sprechen: „Ich bin Balik, der Dorfschmied. Das sind meine Frau Miriam und unsere Kinder Rellian, Tamara und Victor. Sophie ist unser Neugeborenes. Und du bist…?“,

fragte er freundlich.

„Tim. Mein Name ist Tim“, antwortete ich etwas schüchtern.

Balik wandte sich zu seinen Kindern. „Rellian und Victor, geht bitte in die Schmiede und arbeitet an der Lieferung Nägel für den Schuster.“ Aus einem anderen Zimmer hörte ich das Gequengel eines Säuglings. „Und du, Tamara, schau bitte nach Sophie. Deine Mutter hat gestern Nacht wegen deiner kleinen Schwester kein Auge zu bekommen. Eure Mutter und ich möchten mit Tim alleine reden.“ Der junge Mann Rellian, sein Bruder Victor und das Mädchen, Tamara, standen vom Tisch auf und verschwanden aus dem Raum.

„Wo sind deine Eltern, Tim?“, fragte mich der Schmied, nachdem seine Kinder die Küche verlassen hatten.

„Nicht hier“, sagte ich ausweichend.

Balik nickte ernsthaft. „Wenn ich fragen darf: Was hattest du im Wald zu suchen?“

„Ich... ich weiß es ehrlich gesagt nicht.“

Balik nickte nur wieder.

„Komm“, sagte er ruhig. „Lass uns einen Spaziergang machen.“

„Wartet, einfach so?“, fragte ich erstaunt. “Ihr wisst nicht mal, wer ich bin oder woher ich komme!”

„Komm einfach mit, dann kannst du es mir ja erzählen.“

Also folgte ich Balik aus der Küche und aus dem Haus.

Wir gelangten in den Vorhof. Das Haus war ziemlich groß im Gegensatz zu den anderen, die weiter unten standen. Denn Baliks Haus stand auf einem kleinen Hügel, von dem aus man das ganze Dorf sehen konnte. In weiter Ferne konnte ich graue, steinerne Befestigungsmauern ausmachen, mit hohen, runden Verteidigungstürmen, auf deren Dächern Fahnen wehten.

„Was sind das für Mauern?”

„Das sind die Mauern unserer Hauptstadt, Sturmhalt – dem Zentrum des Menschenreiches“, sagte Balik. „Und der Sitz unseres Königs, Tiberius III.“

Moment. König? Menschenreich? So viele Fragen purzelten mir durch den Kopf. Die sind alle verrückt! Oder bin ich das?

Balik hatte mich hinter das Wohnhaus gebracht. Hier lag ein ordentlich angelegter Garten. Ich sah Apfelbäume und Kohlköpfe, Zwiebeln, Rüben und eine Vielzahl Kräuter und Gemüse, das mir nicht bekannt war.

Hinter dem Garten stand eine steinerne Scheune mit einem Holzdach und einem großen Schornstein, der komplett von Ruß geschwärzt war. „Dies ist meine gute, alte Schmiede.” Balik schob die schweren Holztore auf und ein warmer Wind fegte heraus, zusammen mit dem Geruch von Eisen, Rauch und Kohle. Ich blinzelte ein paar Mal, um mich an das dämmrige Licht zu gewöhnen. An den Wänden hingen Zangen in verschiedenen Größen und auf den Regalen lagen Hammer und Nägel.

Ich sah zwei Gestalten weiter hinten in der Schmiede und erkannte sie erst, als ich mich an den Rauch und den Ruß gewöhnte. Es waren Rellian und Victor.

„Was stellt ihr hier eigentlich alles her?“, wollte ich wissen.

„Verschiedenes“, antwortete Balik. „Hauptsächlich Werkzeuge für das Dorf: Nägel, Sensenklingen, Fleischmesser, Hufeisen. Solche Dinge eben. Ganz selten kriegen wir den Auftrag, Schwerter oder Degen für die Adeligen und Generäle des Königlichen Hofes zu schmieden.“

Er machte eine Pause. Dann sagte er stolz: „Ich durfte das Schwert unseres jetzigen Königs schmieden. Er hat es Greifenklaue getauft – ein wahrhaft passender Name für so eine majestätische Waffe.“

„Jetzt verstehe ich!“, jubelte ich und Balik fuhr zusammen. „Das alles hier ist ein Reenactment vom Mittelalter oder eines von diesen Live-Rollenspielen!“

Der Schmied schaute mich belustigt an. „Ich weiß nicht, was das bedeuten soll. Aber falls dir das irgendwie hilft: Du befindest dich gerade im Dorf Undin auf dem Kontinent von Aeralion.”

„Es gibt keinen Kontinent namens Aeralion. Es gibt Amerika, Asien...

Ich komme vom Kontinent Europa, aus dem Land Deutschland.“

Baliks Blick verriet mir, dass er tatsächlich keine Ahnung von dem hatte, was ich ihm sagte. Waren die alle bescheuert oder taten sie einfach so?

„Es gibt keine Kontinente und Länder hier mit solchen Namen. Du bist in Undin, dem Vorort der Hauptstadt des Menschenreiches, Sturmhalt, auf dem Kontinent Aeralion, auch bekannt als das Reich der Elemente“, erklärte er und war ganz offensichtlich genauso verblüfft, wie ich mich fühlte.

„Und wie komme ich hier, von diesem Kontinent, wieder weg?“

„Hier wieder wegkommen? Ich weiß nicht, was du mir damit sagen willst“, sagte der Schmied. Irgendwas an seinem Ton machte mir Angst.

Balik sah meinen Gesichtsausdruck und korrigierte sich schnell: „Ich weiß es nicht. Dafür müsste man einen Alchemisten fragen. Die kennen sich in den größeren und komplizierteren Fragen unserer Welt besser aus.“

„Alchemisten? Wie die Heilkundigen, Forscher und Zauberer, die Stein in Gold verwandeln können?“

„Ja, so in der Art. Ich weiß aber nicht, ob sie Stein in Gold verwandeln können. Möglicherweise können sie das“, meinte der Schmied schulterzuckend.

„Ich muss hier wieder weg. Das ist alles nicht...” Plötzlich war mir eiskalt. Ein Gedanke stieg mir auf und versetzte mich in eine Schockstarre, was mich hyperventilieren ließ. Mein Magen verkrampfte sich und ich musste würgen. Das ist nicht meine Welt. Aber wie... Es gibt keine anderen Welten! Das ist alles nur Fiktion!

„Du scheinst momentan viel durchzumachen“, sagte Balik verständnisvoll. „Ich kann nichts tun, als dir anzubieten, für die nächste Zeit bei uns zu wohnen. Wenn du einverstanden bist.“

Das freundliche Angebot überraschte mich. „Das ist... Ihr kennt mich nicht einmal.“

„Du brauchst Hilfe und willst Antworten. Ich habe sie nicht. Aber wenn du bleibst, kannst du dich erstmal fassen und ich könnte einen alten Freund bitten, dir zu helfen.“

Ich gab auf. Ich würde mich noch zu Tode denken, wenn ich diese unmögliche Situation, in die ich geraten war, erklären wollte.

„Danke“, war alles was ich herausbrachte. „Ich möchte euch nicht zur Last fallen.“

„Das tust du nicht, Tim.“ Balik klatschte in die Hände. „Gut, es ist entschieden. Dann werde ich Miriam Bescheid sagen, dass wir ein weiteres Familienmitglied haben.“

Er wollte gerade gehen, da drehte er sich nochmal um. „Ach, und Tim.

Ich bräuchte noch jemanden, der in der Schmiede aushilft. Nichts Gefährliches, einfach nur ein paar kleinere Aufgaben.“

„Kann ich gerne machen“, antwortete ich, da ich mir dachte: Wenn sie bereit sind mir zu helfen, dann kann ich auch etwas zurückgeben.

„Balik?“, rief ich ihn noch einmal zurück.

„Ja?“

„Was war das Ding im Wald? Das war nicht echt, sondern nur ein schlechter Traum, oder?“

Baliks Miene wurde ernst. „Ich wünschte ich könnte etwas Anderes sagen, aber es war leider echt. Bitte vergiss es, Tim. Tue dir selbst den Gefallen und mache dir nicht zu viele Gedanken. Ruhe dich aus. Iss und trink. Versuche, dich auf alles hier einzulassen.“

Ich nickte langsam und sagte dann schlicht: „Danke, dass du mir das Leben gerettet hast.“

Mit einem kleinen Lächeln neigte Balik leicht den Kopf.

„Gern geschehen.“




KAPITEL 6

Die Wochen vergingen schnell, da ich jeden Tag in der Schmiede arbeitete. Victor zeigte mir in der ersten Woche nach meiner Ankunft, was ich zu tun hatte. Der Großteil meiner Arbeit bestand darin, Werkzeuge und Materialien zu schleppen, doch ab und zu durfte ich auch kleinere Dinge, wie Nägel, schmieden.

An zwei Tagen nahmen sich alle frei und Balik, Victor, Rellian und ich gingen an beiden dieser Tage zum Marktplatz, um die geschmiedeten Waren zu verkaufen. Ich blieb meistens während des Geschehens im Hintergrund und beobachtete die Menschen, die sich auf dem Markt umhertrieben. Die Waren, die wir nicht verkaufen konnten, wurden sicher in einem Lagerhaus neben der Schmiede aufbewahrt.

Für mich war alles noch fremd. Es war so als ob ich in einem Spielfilm wäre, nur dass sich alles unheimlich echt anfühlte. Die Menschen auf dem Markt trugen die unterschiedlichsten Kleidungsstücke, von Bettlern in zerrissenen Lumpen bis hin zu reichen Händlern in edlen, bunten Jacken und Hüten mit Federn. Balik war ein sehr populärer Mann, das erkannte ich sofort. Es kamen öfters Männer und Frauen zu unserem Stand, um mit ihm zu reden. Wenn es nichts für mich und Victor zu tun gab, schauten wir uns die Waren anderer Handwerker und Händler auf dem Markt an. Es gab Stände mit allen möglichen Waren: Schmuck, Leder und Stoff, Gemüse und Obst, Möbel, Fleisch und Fisch, Ton-, Flecht- und Wachswaren.

An einem Tag jedoch verlief alles komplett anders als sonst. Die zwei Begegnungen, die ich an diesem Tag hatte – auch wenn ich es in diesem Moment noch nicht wusste – würden mein Leben in dieser Welt für immer verändern.

Die Erste war mit einem Mädchen. Balik hatte Victor und mir an diesem Tag Erlaubnis gegeben, das Dorf ein bisschen zu erkunden. Ich folgte Victor durch die Gassen, die, anders wie der Marktplatz, nach Pferdekot und anderen ekelhaften Gerüchen stanken. Die Wege zwischen den Häusern waren matschig und jeder Schritt, den man machte, erzeugte ein Schmatzen. Victor und ich waren schon zehn Minuten durch die Straßen gewandert als ich sie sah. Das Mädchen war in dreckiges Leinen gekleidet. Ihr dunkles, kastanienbraunes Haar war zerzaust und sie fegte mit einem dürren Besen eine steinerne Stufe, die zu einem schlichten, jedoch vornehmen Haus führte. Ihre grünen Augen funkelten wie Smaragde, in einem Licht, dass sowohl Schönheit wie auch Intelligenz ausstrahlen ließ.

„Wer ist sie?“, fragte ich Victor.

„Ihr Name ist Liv“, sagte er. „Niemand weiß, wie sie hierhergekommen ist. Sie wurde als Säugling vor der Dorfmauer gefunden. Ein paar Dorfbewohner vermuten, dass sie ein uneheliches Kind ist und dass ihre Familie sie deshalb ausgesetzt hat. Mein Vater aber glaubt nicht an diese Geschichte. Er sagt, dass das nur Dorftratsch ist, nicht mehr und nicht weniger.“

Dann senkte er seine Stimme, bis es nur noch ein Flüstern war: „Die Leute sagen, dass ihr Adoptivvater ein richtiges Arschloch ist.“ Dann schwieg er, als fiel ihm etwas ein. „Wir müssen zurück zum Marktplatz.

Mein Vater ist vermutlich schon dabei, den Stand abzubauen. Wir sollten ihm lieber helfen.“

Und so machten wir uns auf den Weg Rückweg. Am Marktplatz angekommen sahen wir, dass Balik tatsächlich seinen Stand räumte.

Schnell liefen wir hin und begannen mitzuhelfen, die Eisenwaren auf den Wagen zu laden.

Plötzlich wurde es auf dem Marktplatz unruhig und die Stimmen erhoben sich zu einem aufgeregten Tuscheln. Ich hörte eine Bauersfrau, die sich zu ihrer kleinen Tochter wandte und sagte: „Das ist unser König, mein Blümlein.“

Als ich aufblickte, teilten sich die Menschen auf dem Marktplatz und bildeten somit eine Gasse. Durch diese Gasse hindurch ritt eine Kolonne von schwer bewaffneten Reitern in strahlenden Rüstungen. Ihre Helme hatten die Form eines Adlerkopfes und zwei Greifen aus Blattgold schmückten die strahlenden Brustpanzer der Soldaten. Zwei Banner – mit ebenfalls einem Greifen – flatterten am Anfang und Ende der Kolonne im Wind. In der Mitte der Kolonne ritt der König, in Seide und dickem Leder gekleidet, auf einem prächtigen schwarzen Hengst. An seiner Hüfte hing ein majestätisches Schwert, dessen Knauf ein schreiender Adlerkopf war. Ich vermutete, dass dies das Schwert war von dem Balik mir erzählt hatte.

Neben dem König ritt ein älterer Mann. Seine Haare waren schulterlang und dunkelgrau mit einigen weißen Stellen hier und da. Er hatte einen Bart und trug einen mit Dreck befleckten, violetten Mantel, der mit Lederriemen zusammengehalten war. Auf seiner rechten Schulter trug er einen Schulterpanzer aus Leder, der mit einem Brustgurt an einen doppelten Hüftgürtel befestigt war. Die Hände und Unterarme waren geschützt durch dicke lederne Stulpen. An der Seite trug er ebenfalls ein Schwert mit einer dünnen Klinge. Der Knauf des Schwertes war unsymmetrisch und die Parierstange war geformt wie Engelsflügel.

Als die Kolonne an unserem Stand vorbeiritt, hielt der König an und somit, zwangsmäßig, alle anderen auch. Balik kniete sich sofort in den Dreck. Seine Söhne folgten seinem Beispiel. Ich war noch so erstaunt, dass ich vergaß mich niederzuknien. Doch Victor rettete mich, indem er mich mit in den Dreck hinunterzog. Der König blickte mich kurz an, lächelte und wandte sich dann in Baliks Richtung. „Balik, mein Freund, bitte steh auf. Und deine Söhne auch.“

Wir standen auf.

„Wie geht's deiner Familie und deinem Geschäft?“

„Es geht uns gut, eure Hoheit, danke der Nachfrage.“

Der König nickte mit einem Lächeln. Und so zog die Kolonne weiter.

Der Mann im violetten Mantel blickte noch einmal zurück, fand meine Augen und hielt meinen Blick für einen Moment. Seine grellen hellblauen Augen bohrten sich in mich hinein. Mit einem geschwinden Lächeln wandte er sich von mir ab, spornte sein weißes Pferd an und ritt der Kolonne nach.




KAPITEL 7

Die Kolonne hatte Undin eine halbe Stunde hinter sich gelassen. Die Sonne stand schon hoch am Himmel.

„Ich hoffe, wir erwischen heute etwas“, sagte ein Soldat des Greifenbatallions, eine militärische Einheit, die mit der Sicherheit des Königs und seiner Familie beauftragt waren.

Die anderen stimmten ihm zu. Torvald lächelte in sich hinein. Er hatte Wichtigeres im Kopf, als ob sie heute etwas erbeuten würden oder nicht.

Es ist der Junge gewesen, ohne Frage. Der unwohle Blick, die unruhige Körperhaltung.

Es war gut von Balik, den Jungen aufgenommen zu haben. Doch Torvald wusste, dass der Junge einen anderen Weg zu gehen hatte als den eines Schmiedelehrlings – einen viel verrückteren, gefährlicheren und dunkleren Weg, voller Wunder und Gefahren.

„Das war der Junge, den der Orden sucht oder nicht?“, fragte der König.

„Ja, Eure Hoheit.“

„Hör auf, mich Eure Hoheit zu nennen, Torvald. Ich habe schon genug Leute, die das den ganzen Tag zu mir sagen. Und außerdem, wir sind gute Freunde. Wir brauchen das nicht zwischen uns.“

Torvald neigte den Kopf in einer entschuldigenden Geste. Gerade noch rechtzeitig. Denn da, wo sein Kopf gewesen war, sauste ein schwarzer, stachliger Pfeil vorbei. Die Pferde begannen durchzudrehen, als mehrere schwarze Pfeile aus dem Dickicht geflogen kamen.

„Schützt den König!“, rief der Kapitän der Kolonne, bevor ein schwarzer Pfeil ihn ins Auge traf. Er war tot, bevor er den Boden berührte. Und dann kamen sie aus dem Dickicht: eine Gruppe von ungefähr fünfzehn Gestalten. Schattenorks! Hier im Wald? Unmöglich! Torvald zog sein Schwert Andur.

Schattenorks wurden nur für einen Zweck gebrütet: um zu töten. Sie trugen alle schwarze oder rostige Eisenrüstungen, die mit diabolischen Stacheln besetzt waren, oder eine Kombination aus Ketten- und Lederrüstung. Die Rüstung an sich war grob geschmiedet. Man konnte ihre Gesichtszüge nicht erkennen, denn ihre stachligen Helme verdeckten alles außer ihren kleinen gelben, roten oder schwarzen Augen. Ihr Anführer saß auf einem Gurzsasch-Ul`Barag, einem Schattenbiest.

Doch dies war nicht das, was Torvald einen Schauer gab, sondern eher das Symbol, das mit Teer auf der Vorderseite des Helmes des Ork-Kapitäns gezeichnet war.

Um Torvald herum war Chaos ausgebrochen. Schwarz prallte auf Silber.

Torvald schlug seine Feinde nieder, als er sich einen Weg zum König bahnte. König Tiberius war zu Fuß und erschlug jeden Schattenork, der sich an ihn herantraute, sein Schwert Greifenklaue war kaum noch auszumachen in einem Wirbel von schwarzem Blut und Stahl. Sein Pferd war nirgends zu sehen. Torvald war fast an der Seite des Königs angelangt, als der Ork-Kapitän seinen Gurzsasch-Ul`Barag auf Tiberius hetzte. Der Alchemist steckte sein Schwert ein, schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Arkanei. Er spürte die Hitze und von einem Augenblick auf den anderen schleuderte er einen gewaltigen Feuerball in der Größe eines kleinen Felsbrockens aus der Fläche seiner Hand. Dieser schlug in die Seite des Schattenbiest hinein und beförderte es, samt Reiter, in einen großen Baum. Der Baum explodierte. Mit dem Tod ihres Anführers ließen die restlichen Orks ihre Waffen fallen und flüchteten zurück in den Wald.

In diesem Moment trabte das königliche Pferd aus dem Unterholz zurück. Es hatte vermutlich während der Auseinandersetzung die Flucht ergriffen.

„Wir müssen zurück, sofort!“, sagte Torvald ernst.

Der König nickte erschöpft und mit der Hilfe einer seiner Wachen bestieg er sein Pferd.

„Geht schon mal vor und bringt den König in Sicherheit. Wir wissen nicht, wie viele Schattenorks hier sonst noch rumlungern. Ich werde nachkommen.“

„Jawohl, Sir!“, sagte der neue Kapitän der Königswache. Die Kolonne zog, mit dem König in der Mitte, davon. Torvald hingegen drehte sein Pferd herum und spornte es in Richtung des Überbleibsels des Baumes an. Er stieg von seinem Pferd, lief zum verkohlten Körper des Wolfsbiests und fand was er suchte. Er hob das schwarze Stück Metall, dass soeben noch der Helm des Ork-Kapitäns gewesen war, hoch. Jetzt war es nur noch ein halb zerschmolzener Eisenklumpen, doch das Symbol war deutlich zu erkennen. Meine Befürchtung ist richtig gewesen. Unsere Zeit ist abgelaufen. Er steckte das Helmstück in seine Satteltasche, schwang sich auf sein Pferd und galoppierte nicht in Richtung der Hauptstadt, sondern in Richtung des Hauptsitzes des Alchemisten-Ordens: die Festungsstadt von Ralatan.




KAPITEL 8

Die Wände rüttelten und schüttelten, der Boden bebte. Fenster klirrten und die Möbel polterten. Lilith wusste es genau: dies war kein Erdbeben, sondern Krieg.

Die Belagerung hielt schon mehrere Tage an. Jeder, egal ob Soldat oder Diener, den sie fragte, sagte, dass ein gewaltiges Heer – zusammengesetzt aus Dämonen, Menschen und weiteren bestialischen Kreaturen – die Mauern stürmten. Lilith hatte kaum geschlafen seit Beginn der Belagerung. Nur in den kurzen Kampfpausen hatte sie vielleicht eine halbe Stunde Zeit gehabt, sich auszuruhen. Jetzt war gerade eine dieser Pausen wieder um.

Ihre persönliche Dienerin half ihr gerade mit ihrem Lederharnisch, als die großen Türen ihres Gemachs aufflogen. Ein riesiger Dämon in einem Kettenhemd und einem violetten, kristallenen Brustpanzer marschierte herein. Auf dem Kopf hatte er ein langes, dreieckiges Horn in einer dunkelvioletten Farbe. Das andere Horn war abgeschlagen und es war nur noch ein Stumpf davon übrig. Sein Körper war von Kopf bis Fuß in feinen dreieckigen, dunkelvioletten Schuppen bedeckt. In seiner bekrallten Pranke hielt er ein Schwert, ebenfalls aus dem violetten Kristall, dessen Klinge von schwarzem, blauem und rotem Blut verfärbt war. Lilith hatte aber keine Angst vor ihm, denn sie waren beide Dunkeldämonen. Nur dass ihre Schuppen eher eine Mischung aus Rosa und Violett waren. Liliths Vater war der Herr des Kristallpalastes.

„General Attrak?“, fragte Lilith. „Solltest du dich nicht um die Befestigungen kümmern?“

„Verzeiht, meine Herrin, aber Euer Vater hat mich geschickt. Ich soll Euch zu ihm bringen. Er hat wichtiges mit Euch zu besprechen. Wenn Ihr mir bitte folgen würdet.“

Lilith, begleitet von ihrer Dienerin, folgte ihm aus ihrem Gemach in die Verwüstung hinein. Die Steine der Katapulte hatten riesige Löcher in die kristallenen Wände des Palastes geschlagen. Soldaten und Diener waren unter ihren großen Scherben begraben. Feuer loderte überall. Sie folgte dem General die Treppe hinunter, die vom Turm in den Hauptsaal führte.

Als sie unten angelangt waren, krachte es und ein Stein, abgefeuert von einem Katapult, zertrümmerte die noch verbliebenen Wand direkt hinter ihnen. Der General warf sich auf Lilith und die Scherben verfehlten sie nur knapp. Doch ihre Dienerin hatte weniger Glück. Die Trümmer der Wand begruben ihre Beine und zermalmten ihre Knochen zu Pulver. Als Lilith wieder zu sich kam, sah sie ihre Dienerin halb unter den Trümmern.

„NEIN!“, schrie sie und rannte zu ihrer Seite. „General, helft mir. Bitte!

Wir können sie noch befreien.“

„Tut mir leid, aber wir können nichts mehr für sie tun.“

Die Dienerin nahm Liliths Hand und hauchte mit ihrer letzten Kraft: „Herrin, der General hat recht. Du kannst nichts mehr für mich tun. Rette dich und bewahre uns vor der kommenden Finsternis.“

Ihre Hand fiel zu Boden und nach einem letzten Atemzug war sie tot.

Der General griff nach Liliths Arm. “Kommt, meine Herrin, euer Herr Vater erwartet euch!”

Am Gemach des Oberpriesters angekommen, öffneten die Wachen die große Flügeltür. Lilith und der General betraten den halbrunden Saal.

Der Oberpriester stand an der Fensterfront und starrte hinaus, über die gewaltige Armee, die seinen Palast belagerte. Langsam drehte er sich in Richtung seiner Tochter und seines treuen Vasallen. Er war hochgewachsen und schlank, ein überlanges, rot-violettes Gewand ruhte auf seinen Schultern und bedeckte ihn von Kopf bis Fuß. Seine Hörner waren prächtig, lang und ebenfalls schlank. Über seinen zwei Augen blickte noch ein drittes aus seiner Stirn hervor. In der Hand hielt er einen schmalen, gehörnten Stab, in dessen Mitte ein Auge, aus einem roten Kristall geschliffen, saß.

„Ihr seid hier. Gut! General, ich möchte bitte alleine mit meiner Tochter sprechen. Helft bei den letzten Vorbereitungen.“

General Attrak verbeugte sich. „Wie Ihr wünscht, Eure Exzellenz“, sagte er und verließ das Gemach.

Der Oberpriester der Dunkeldämonen wandte sich wieder seiner Tochter zu. Die drei Augen in seinem Gesicht glitzerten vor Feuchtigkeit.

„Die Mauern werden kaum noch halten. Der Feind wird bald hier sein.

Deshalb möchte ich, dass du dich so weit wie möglich von hier entfernst.

Hast du mich verstanden?“

„Ich kann dich doch nicht einfach hierlassen. Ich kann doch mit dir gegen sie antreten oder wir können…“

„Du musst leben, mein Kristall. Du weißt nicht, mit wem wir es zu tun haben!“

Er führte sie zu einer der beeindruckenden Glasvitrinen, die links und rechts neben der Tür standen, und öffnete eine von ihnen. Er nahm ein gewaltiges, geschwungenes Dämonenhorn, das so lang war wie sein Arm, heraus.

„Dies ist das Horn von Azrael, dem Imperator der Todesdämonen.

Deshalb ist er hier, wegen seines Horns. Und hinter ihm steht eine Finsternis längst vergessener Tage. Das Horn darf nicht in seine Hände fallen! Sonst bekommt er seine volle Macht zurück und wenn das geschieht, wird die Finsternis die tödlichste und grausamste Waffe überhaupt besitzen: einen vollständigen, hungrigen und zerstörerischen Todes-Imperator. Deshalb möchte ich, dass du das Horn zu einem alten Freund von mir bringst. Du kannst ihm sorglos vertrauen. Er wird auf dich und das Horn aufpassen.“

Sie nahm das Horn. Dann holte der Oberpriester eine Klinge in einer alten Leder- und Stoffscheide aus der Vitrine und überreichte ihr auch dies.

„Dieses Schwert gehörte deiner wundervollen Mutter Ereda. Es ist die feinste, schärfste und stabilste Klinge, die je in unseren Schmieden geschmiedet wurde. Sie wird dich vor jeglichen Gefahren schützen, denn der Geist deiner Mutter lebt in dieser Klinge und wird somit über dich wachen.“

Er beugte sich zu ihr hinunter und flüsterte: „Du musst den Auserwählten finden, den Feuerbringer, die Flamme der Hoffnung für das Reich der Elemente. Bleib an seiner Seite und du wirst auch deinem Schicksal begegnen. Es ist größer und wichtiger, als du dir denken kannst!“

„Aber wo finde ich…“, wollte Lilith fragen, doch ihr Vater unterbrach sie. „Ein Rilgor wartet auf dich am Ende des Evakuierungstunnels im Tempel. Geh und schau nicht zurück!“ Unter seiner Gewandung holte Trygon einen roten Kristall, der in einer perfekten Pyramide gehauen war, hervor und legte ihn ihr in die Hände. „Du weißt, was dies ist. Und was du damit anstellen musst.“

„Der Siegelstein? Du willst doch nicht etwa…“

„Doch! Das muss deine letzte Tat sein, ehe du gehst. Gebe dieses Artefakt an die drei Priesterinnen und lasse sie das Portal in die Erste Dimension versiegeln. Damit wirst du ihr noch die nötige Zeit verschaffen und den Alchemisten der Finsternis die Möglichkeit nehmen, eine Abkürzung zur Eroberung Aeralions zu gewinnen.“

„Aber dann seid ihr alle gefangen!“

„Die Aufopferung unseres Volkes ist es wert. Schau nicht, was war, sondern was kommen wird! GEH! Bevor die Sonne untergeht und die Dimensionen in ewige Finsternis fallen! Finde den Alchemisten in Violett und berichte ihm von der kommenden Finsternis!“

In dem Moment flogen die Türen auf und Attrak stürmte hinein. Ein schwarzer Pfeil steckte in seiner rechten Schulter. Keuchend berichtete er: „Sie haben die innere Verteidigung überwältigt. Nichts kann sie mehr aufhalten!“

Lilith blickte ein letztes Mal in die Augen ihres Vaters, nickte ihm entschlossen zu, schwang das Horn des Imperators und das Schwert ihrer Mutter über ihre Schulter und folgte Attrak hinaus. Ein paar Todesdämonen-Ritter waren schon in den Hof eingedrungen.

„Ich versuche sie für dich aufzuhalten! Ihr wisst, was Eure Aufgabe ist“, sagte der General und stellte sich seinen Feinden im Kampf. Lilith rannte in die Richtung der Ruinen des Palasttempels. Als sie den kristallenen Altar erreichte, schob sie ihn beiseite und legte einen Schacht frei, der über eine Leiter in die Tiefe führte. Lilith nahm all ihren Mut zusammen und stieg die Leiter hinab. Es dauert einige Minuten, bis sie wieder Boden unter den Füßen spürte. Nur eine Fackel flackerte an der kahlen und schroffen Wand des Tunnels. Lilith nahm die Fackel aus dem Halter und verschwand in die Dunkelheit. Der Tunnel war gefühlt eine halbe Ewigkeit lang. Das Licht der Fackel warf gespenstische Schatten umher.

Die Decke des Tunnels bebte stetig von der Belagerung über ihrem Kopf.

Endlich war es vorbei. Als Lilith aus dem Tunnel trat, blickte sie in das rote Licht der langsam untergehenden Sonne. Ein schwarzer Rilgor wartete auf sie. Ein Reisebündel war in seiner Satteltasche verstaut worden. Sie schwang sich in den Sattel und schaute nochmals zurück.

Der Palast in dem sie ihr ganzes Leben verbracht hatte, war der Zerstörung nahe. Sie wandte sich ab.

Ich habe eine Aufgabe. Und die ist jetzt wichtiger als alles andere. Lilith versetzte den Rilgor ins Traben und steuerte die Richtung zum Portal-Sanktuarium an.

Die Erde bebte durch das Stampfen von hunderten Füßen und Pranken.

Lilith ritt so schnell wie ihr Rilgor es ertrug. Als sie den Kristallenen Palast umrundet hatte sah sie das Meer aus Schwarz, Rot und Blau.

Schwarze Rüstungen glitzerten. Schwarze, blaue und rote Schuppen funkelten wie bösartige Sterne. Schreckliche Banner wehten im Wind.

Feuer und Rauch lagen in der Luft.

Dann erblickte sie ihn, den Todes-Imperator. Er thronte fünfzehn Meter über der gewaltigen Armee empor – einer Horde aus schwarzem Eisen und bunten Schuppen. Seine dicke, lederartige Haut war ein schreckliches Grau-Rot und seine kleinen Flügel waren nur noch eine dünne, durchlöcherte und zerfetzte Hautschicht in einem grässlichen Pinkton. In seinen kohlschwarzen Augen spielte sich alles Böse ab: Hass, Tod, Zerstörung und ein schrecklicher Durst nach Macht. Tatsächlich fehlte ein langes, geschwungenes Horn auf seinem Kopf. Plötzlich wandte er diesen Kopf in Liliths Richtung. Er hatte die Macht seines Hornes gespürt und ließ einen hasserfüllten Schrei los, der die Erde beben und die Luft vibrieren ließ. Auf diesem scheußlichen Höllenruf her löste sich eine kleine Gruppe des monströsen Heeres. Es waren nicht mehr als hundert wütende Dämonen, aber genug – wenn sie aufholten – um Liliths Flucht und Plan zu verhindern. Die Dunkeldämonin schlug ihre Fersen tief in die Flanken des Rilgor. Das Rennen hatte begonnen.

Ab jetzt war alles dem Willen überlassen. Und wenn Lilith scheiterte, so wusste sie, dann würde die Finsternis unaufhaltsam werden.

Sie erreichte das Sanktuarium des Portals kurz vor ihren Verfolgern. Die Behausung des Portals war ein hoher Bau mit vier spindeldürren Türmen. Lilith sprang vom Rilgor herunter und sprintete zur großen Tür des Tempels. Das Einzige im Sanktuarium waren drei riesige Dornen aus Kristall die aus einer Kristallformation wuchsen. Die Spitzen dieser gezackten Formation trafen sich oben, zwei auf beiden Seiten und ein Weiterer hinten. Sie waren nicht symmetrisch, aber ein geschultes Auge konnte erkennen, dass es sich hierbei um ein Portal handelte. Denn zwischen diesem natürlich gewachsenen Torbogen flimmerte die Luft leicht. Und ab und zu konnte man das Grün von Gras erkennen, das unnatürlich über die raue Struktur des Kristalls schimmerte. Drei Priesterinnen grüßten Lilith. Ihre rot, gold und violetten Roben passten sich perfekt ihrer Umgebung an.

„Liebes Kind, euer Vater hat uns von deinem Kommen wissen lassen.

Hast du den Siegelstein?“, fragte die mittlere Dunkeldämonin. Die dunkleren Schuppen wiesen Lilith auf ihr höheres Alter hin.

„Wir haben keine Zeit für Formalitäten! Ich werde verfolgt!“

Wie auf Kommando krachte eine Ramme gegen die Tür. Lilith warf der Dunkeldämonin den Siegelstein zu.

„Folge mir! Meine Schwestern werden Ihnen die Stirn bieten“, versicherte ihr die Priesterin.

„Es waren hunderte hinter mir!“, rief Lilith empört als sie die steilen Treppen zum Portal hochlief. „Ihr werdet keine Chance haben!“

Die Tür schepperte auf und mit einem Geheul fielen die Todesdämonen in den Portaltempel ein. Plötzlich waren es nicht nur zwei Priesterinnen, sondern zwanzig… vierzig… und schon bald hundert. Die sichtliche Verwirrung war auf den sonst bestialischen Visagen der feindlichen Krieger zu sehen. Eins nach dem anderen schlugen sie die lebensecht erscheinenden Miragen nieder – die wiederum lila Funken sprühten und die dicke Haut der Todesdämonen verbrannte. Die ältere Priesterin legte den Siegelstein in ein zylindrisches Podest, mit der Spitze nach unten.

Der Stein rastete ein und die gesamte Masse an Kristall begann zu summen. Dann erstrahlte die ganze Kristallformation und Risse bildeten sich über dessen raue Fläche.

Ruhig richtete sich die Hauptpriesterin des Portal-Heiligtums an Lilith.

„Gehe Kind. Das Portal ist instabil. Bald wird es keinen Ein- oder Ausweg mehr geben. Ich muss nun meinen Schwestern helfen.“ Sie trat die Treppe hinunter. Es war nur noch eine von den zwei verteidigenden Priesterinnen übrig. Der Leichnam der anderen lag weiter vorne bei den Trümmern der Tür. Ihr Gesicht war vollständig von den riesigen Krallen eines Todesdämons zerfleischt worden. Lilith dachte nicht weiter nach und sprang in das schimmernde diffuse Bild einer Graslandschaft.

Ihre Welt verschwand und für einen kurzen, Herz-stoppenden Moment war Nichts unter ihren Füßen. Schwarz-violette Flecken tanzten vor ihren Augen.

Und dann viel sie ins nasse Gras. Die Erde war matschig. Es nieselte.

Zitternd erhob sie sich und drehte sich um. Und blickte auf einen heranstürmenden Todesdämonen-Krieger. Er hechtete sich mit einem Brüllen nach vorne. Die Dunkeldämonin wich zurück, ihre Hand auf dem Griff ihrer Klinge, bereit, zuzuschlagen. Eine Pranke mit Krallen durchstieß das Schimmern des Portals… und viel zu Boden. Die abgetrennte Hand rauchte leicht.

Nichts schimmerte mehr. Das Portal war gekappt.

Lilith ließ ihre Waffe los und schaute um sich. Sie stand in einem Kreis aus drei großen, grauen Steinen. Im Westen und Norden Berge. Im Osten ein Fluss und, wie auch im Süden, nur Hügel und Gras. Keine Kristallformationen. Nun senkte sich die Offenbarung ihres Verlustes. Ihr Zuhause war verloren. Ihr Volk so gut wie ausgelöscht. Nun musste sie dieses Opfer wieder gutmachen.

„Vater. Ich finde den Alchemisten in Violett und diesen Auserwählten.

Und mein Schicksal. Möge kommen, was mag.“
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